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Einleitung .

Während bei manchen Völkern schon sehr früh neben der
epischen Dichtung eine prosaische Litteraturgattung erscheint , in
welcher sie die Ereignisse ihrer Vorzeit aufbewahren, begnügen
andere sich für diesen Zweck lange mit der Poesie allein und ge¬
langen erst spät zu einer wirklichen Historiographie. Letzteres ist
besonders eine eigentümliche Erscheinung bei den Griechen , deren
historische Litteratur im Vergleich zu ihrer so früh und so glück¬
lich entwickelten Geisteskultur von sehr jungem Datum ist. In
ihrer phantasievollen, auf die Welt der Poesie hingewandten An¬
schauung bedurften die Griechen lange Zeit hindurch keiner an¬
dern Kunde ihrer Vergangenheit als derjenigen, welche ihnen das
Epos im reizvollen Gewände der Dichtung bot ; und wie das Be¬
dürfnis prosaischer Darstellung der Geschichte , so mangelte ihnen
auch die Fähigkeit derselben. Beides stellte sich erst ein , als
grolse gemeinsame Interessen und Unternehmungen dem staat¬
lichen Leben Fülle , Inhalt und Bedeutung gaben , als die Perser¬
kriege das Nationalgefühl gehoben und das Bewufstseiu der Ge¬
samtkraft wachgerufen hatten , als die Verstandes- und Geistes¬
entwickelung des Volkes in die Periode der niännlichen Reife
eingetreten war ; erst da begann die eigentliche, die nationale Ge¬
schichtschreibung. Zwar liegen die Anfänge der griechischen
Historiographie vor den Perserkriegen , aber es sind das eben nur
schwache Versuche, wahre Rudimente, die , selbst ohne Lebens¬
fähigkeit, keinen nachhaltigen Einflufs auf das eigentliche Litteratur -
leben auszuüben im stande waren. Diese Anfänge sind die Arbeiten
der ersten Logographen .

Die Logographen erscheinen im Gegensatz zu dem frei schaf¬
fenden τΐουψής , dem Meister des μ,ν &Οζ, als Erzähler begründeter
Nachrichten, beglaubigter Traditionen in prosaischer Schreibart
(λόγου) . Abgesehen von denjenigen fast nebelhaften Gestalten, die
als die ältesten Darsteller in dieser Gattung bezeichnet werden,
treten als die bedeutendsten unter den Logographen entgegen:
Hekataios von Milet, Pherekydes von Leros, Xanthos der Lyder,
Hellanikos von Mytilene . Übrigens war ihre Zahl nicht klein :
Dionys, v . Halikarn , (de Thuc. jud . c . 5) zählt zwölf namentlich
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auf und schliefst dann: και άλλοι βνχνοί . Als eine Species der¬

selben sind die Horographen anzusehn (ώροι — annales) , wie man
die Verfasser städtischer Chroniken nannte , unter denen Charon

von Lampsakos einen ehrenvollen Platz behauptete . ,
Die Logographen gehören dem ionischen Stamme an und

schreiben im ionischen Dialekte . Ihre Thätigkeit beginnt im sechs¬
ten Jahrh . vor Chr ., als die blähenden ionischen Republiken mehr
und mehr der Perserherrschaft anheimfallen und die Bürger der¬
selben , unter einer despotischen Regierung von politischer Be¬

teiligung ausgeschlossen, Mufse genug zum Lesen und Betrachten
finden ; sie erstreckt sich bis in die Zeit des peloponnesischen
Krieges. Der grofse Seehandelsverkehr dieser ionischen Städte,
wie namentlich Milets und Samos ’, sowie die zahlreichen Landreisen
in die unermefslichen Gebiete des persischen Reiches mit seinen
unendlich mannigfaltigen Nationalitäten mufsten diesen Ioniern eine
Masse historischer, geographischer und ethnographischer Kenntnisse
zuführen, die sie dann in Schriften gleichsam einzuregistrieren sich

gedrungen fühlten. Natürlich war ihre Quelle vorzugsweise die
mündliche Überlieferung und, insofern sie ihre Gegenwart berührten ,
eigene Anschauung; indessen haben sie auch geschriebene Denk¬
mäler, Säulen, Urkunden in Tempeln , städtische Archive u . s . w.
benutzt. Alles aber, was ihnen , aus welcher Quelle auch immer,
bekannt geworden w:ar , berichten sie gewissenhaft zur Belehrung
und Unterhaltung ihrer Leser (Th . 1, 21, 1) , ohne mit kritischem
Auge zu scheiden zwischen Wunder und Naturereignis , Mythus und
Geschichte, Dichtung und Wahrheit . In ionisch - behaglicher Er¬
zählungslust stellten sie mit epischer Breite und periegetischer
Genauigkeit, ohne kunstmäfsige Gruppierung oder Gliederung den
ihnen so reichlich zuströmenden Stoff dar . Ihre Sprache war der
ungesuchte, schlichte Ausdruck ihrer naiven Anschauungen ; sie war,
wie Dionys , (a . a . 0 .) sagt, „klar, gewöhnlich, rein , kurz , dem Stoffe
angemessen, ohne alle technische Zurüstung , jedoch übergossen von
einer gewissen Jugendfrische und einer hier gröfsern , dort ge¬
ringem Grazie “

. Der prosaische Stil war ihnen , wie ein neues
Kleid , noch halb ungewohnt und beengend .*)

Einen entschiedenen Fortschritt bezeichnet der Name des He -
rodotos (geb . zu Halikarnafs 484 , gest . zu Thurii wahrsch . 413 ).
Herodot verdient in jedem Sinne den Ehrentitel „Vater der Ge¬
schichte“

. Der Zeit nach noch mitten unter den jüngern Logo¬
graphen stehend , tritt er mit ganz andern Absichten, in einem
wesentlich verschiedenen Geiste auf. Bei ihm herrscht nicht mehr
das blofs stoffliche Interesse ; er durchdringt und vergeistigt sein

*) Über die Logographen s . Arn . Schäfer , Abrifs der Quellenkunde
der gnech . Geschichte bis auf Polybius . Leipz . Teubner .
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ungeheueres Material durch allgemeine Gesichtspunkte , durch be¬
stimmte leitende Gedanken. Solche sind vorzüglich zweierlei . Ein¬
mal will er die besonnene Freiheitsliebe , die mafsvolle Harmonie,
die gesunde Kraft des hellenischen Wesens gegenüberstellen der
Willkürherrschaft , dem Knechtssinne , der ungeordneten Massenhaf-
tigkeit , der mafslosen Üppigkeit der Barbaren; sodann weist er
unablässig hin auf die in den Geschicken der Individuen wie der
Völker sich offenbarende göttliche Weltordnung , die jeden Frevel
nachsichtslos züchtigt , ja selbst schon das Übermafs von Macht
und Reichtum und stolze Selbstüberhebung neidisch mit unabwend¬
barem Verderben bestraft. Dafs Herodot solche leitende Ideen
durchführt, und dafs er durch sie seine Auswahl , seine Gruppie¬
rung , sein Interesse bestimmen läfst, das macht ihn ebenso sehr
zum Theologen und Dichter, wie er Historiker ist . Weil er überall
die unmittelbar eingreifende Hand der Gottheit sieht, kann es na¬
türlich seine Aufgabe nicht sein , die Ereignisse aus menschlichen
Motiven herzuleiten , die Handlungen nach psychologischen Gesichts¬
punkten zu begreifen und in einen pragmatischen Zusammenhang
zu rücken . Er steht daher der Verstandesreife der politisch -prag¬
matischen Geschichtschreibung ebenso fern wie der kunstlosen
Naivetät der Logographie ; nicht politische , sondern ethische Grund¬
ideen sind es, die ihn leiten .

Wenngleich Herodot nicht wenige fremdartige, abenteuerliche ,
wundersame Geschichten seinen wifsbegierigen Zeitgenossen ohne
Bedenken erzählt, so ist doch eine subjektive Wahrhaftigkeit, d . h .
sein Wille , die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen,
über jeden Zweifel erhaben. Gewifs ist er von Priestern und Dol¬
metschern zuweilen selbst getäuscht worden ; aber der ihm häufig
gemachte Vorwurf der Leichtgläubigkeit und Fabelsucht ist um so
ungerechter , als oft gerade seine auffallendsten Nachrichten durch
die Ergebnisse der neuesten Forschungen eine überraschende Be¬
stätigung oder Erläuterung gefunden haben.

Wenn nun schon in der Durchdringung des Stoffes mit leiten¬
den Grundgedanken die Thätigkeit eines poetischen Schöpfungstriebes
bei Herodot erkannt wird, so ist die ganze Form und Komposition
seines Werkes noch entschiedener der Poesie verwandt. Zuerst die
Anordnung. Einen scheinbar engen Rahmen, die Beschreibung der
Kämpfe zwischen Hellenen und Asiaten, weifs er so zu dehnen,
dafs derselbe eine Masse gröfserer und kleinerer Episoden um¬
schliefst , die zwar alle mit dem Hauptgegenstande in eine bestimmte
Beziehung gerückt werden , aber zugleich dazu dienen, das ge¬
samte Wissen des Verfassers von allen ihm bekannten Ländern
und Völkern der Erde zur Darstellung zu bringen . Die Kunst,
mit der diese Episoden an den passendsten Stellen eingeflochten
und zugleich für dfen Plan des Ganzen als retardierende Motive
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gebraucht werden, ist eines epischen Dichters vollkommen würdig.

Sodann ist auch Ton und Manier der Erzählung fast ganz episch:

die ruhige Gemächlichkeit und Breite , die durch das sorgfältigste
Detail erreichte Anschaulichkeit, die liebevolle Versenkung in den

Stoif machen den Eindruck des Geschichtswerkes dem der home¬

rischen Gesänge in hohem Grade ähnlich. Um endlich die Eigen¬
tümlichkeit der Sprache Herodots zu charakterisieren , sei es erlaubt

die Worte eines Meisters der Altertumswissenschaft zu gebrauchen .

„Der Strom seiner ionischen Rede“ — sagt K . 0 . Müller Gesell ,

der griech. Litt . I, S . 494, dem auch unsre vorangehende Darstel¬

lung in wesentlichen Punkten folgt — „der Strom seiner ionischen

Rede bewegt sich in anmutiger Gelassenheit fort und er knüpft ,
wie es bei der blofsen Meldung des Erfahrenen natürlich ist , in

lockerer Verbindung einen einfachen Satz an den andern an , mit

vielen einleitenden und ankündigenden , sowie resümierenden und

wiederholenden Redeweisen. Man erkennt in diesen Phrasen das

Bedürfnis der mündlichen Rede, allerlei Hilfen zu haben, um weder

selbst aus dem Zusammenhänge zu kommen noch auch die Zuhörer

den Faden verlieren zu lassen. Herodots Sprache steht darin, wie

in ihrer ganzen Art , der mündlichen Erzählung am nächsten ; sie

ist am wenigsten unter allen Gattungen der Prosa eigentliche
Schriftsprache.

“ Und etwas weiter : „Man darf Herodots Stil als
die Vollendung der blofs anknüpfenden Redeweise (Aa | tg είροαενη )
ansehu, die auch von seinen Vorgängern, den Logographen , allein

geübt worden war. Zu allem endlich kommt der Ton der ionischen
Mundart, welche Herodot, obgleich ein Dorier von Geburt , doch
von seinen Vorgängern in der Geschichtschreibung annahm , mit
ihren gedehnten Endungen , gehäuften Vokalen , weichen Formen,
um das Werk des Herodot zu einem in sich so harmonischen und
in seiner Art so vollkommenen Produkte zu machen , als es ein
Menschenwerk nur sein kann .

“
Noch war mit einer zugleich kritischen und politisch-pragma¬

tischen Behandlung der Geschichte kein Anfang gemacht. Deren
Schöpfer zu werden blieb dem ersten attischen Geschichtschreiber,
Thuky dides , Vorbehalten .

Thukydides, der Sohn des Oloros (Thuk . 4, 104 , 4) . Bürger
von Athen, fing gleich beim Ausbruch des peloponnesischen Krieges
an die Geschichte desselben zu schreiben ( 1 , 1 ) . Er durchlebte
diesen Krieg bis zu Ende in kräftigem und zum Auffassen der
Begebenheiten geeignetem Alter (5, 26 , 5) . Bei der grofsen Pest
zu Athen erkrankte auch er und sah damals viele andere Pestkranke
(2, 48 , 3) . Im achten Jahre des Krieges (01 . 89 , 1 ) war er Feld¬
herr und wurde als solcher zugleich mit Eukles nach den thraki-
schen Küsten gesandt. Als Brasidas das für Athen so wichtige
Amphipolis bedrohte , befand sich nur Eukles in dieser Stadt ; Thuk .
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lag mit einem Geschwader von sieben Triereii bei der Insel Thasos,der gegenüber er auf der thrakischen Küste Goldbergwerke besafs ,
die ihm einen hervorragenden Einflufs in jener Gegend sicherten.
Ihn rief nun der athenisch gesinnte Teil der bedrängten Amphi¬
politen zur schleunigen Hilfleistung herbei ; jedoch trotz der gröfsten
Eile zu spät angelangt, um den Verlust des Hauptplatzes hindern
zu können, vermochte er nur die Hafenstadt Eion zu retten (4, 104,
4 . 5 . 105, 1 . 106, 3 . 4 . 107, 1 . 2) . Nach dieser Amtsführung lebte
er zwanzig Jahre im Exil und zwar vorzugsweise in Ländern des
peloponnesischen Bundes (5, 26, 5) .

Dies ist es , was wir von Tkuk . selbst über sein Leben er¬
fahren. Ergänzungen, mehr oder weniger zuverlässig, geben Spätere,namentlich seine alten Biographen Markellinos und ein Ungenannter.
Aus diesen läfst sich , unter Benutzung neuerer Untersuchungen,
Folgendes als das glaubhafteste zusammenstellen.

Die Mutter des Thuk . liiefs Hegesipyle und war aus demselben
Geschlechte, dem auch sein Vater Oloros angehörte, nämlich aus
dem des alten Thrakerkönigs Oloros . Eine Tochter dieses ältern
Oloros hatte sich mit dem ältern Miltiades vermählt zur Zeit, als
dieser noch Dynast in dem thrakischen Chersones war. Wenn
nun , wie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit angenommen werden
kann, des Thuk. Mutter eine Tochter des Miltiades und jener ältern
Hegesipyle war, so war Thuk. mütterlicherseits ein Enkel des Mil¬
tiades : jedenfalls war er mit demselben sehr nahe verwandt, da
seine Asche in dem Familienbegräbnisse des Kimon beigesetzt
wurde. Über das Geburtsjahr des Thuk. besitzen wir aus dem
Altertum zwei sich widerstrebende Angaben , deren eine auf d . J .
471 v. Ch., die andere ungefähr auf 456 führt . Eine recht sinnreiche,
jedoch nicht genügend verbürgte Erzählung berichtet , als Knabe
habe Thuk . mit seinem Vater zu Olympia Herodots Vorlesung von
seiner Geschichte beigewohnt und sei dabei in Thränen des Ent¬
zückens ausgebrochen; worauf Herodot gesagt habe : „Oloros , die
Natur deines Sohnes schwillt von Wissenstrieb.

“ Kaum besser
verbürgt sind die Nachrichten über die Lehrer des Thuk., worunter
am glaubhaftesten noch die ist, dafs er den Philosophen Anaxagoras
gehört habe . Auch die Angabe , welche ihn zum Schüler des als
Lehrer der Bedekunst damals sehr angesehenen Antiphon macht,wäre an sich glaublich genug, wenn sie nur nicht , wie Krüger
(Untersuch, üb . das Leb . des Thuk. S . 34 ff.) fast bis zur Evidenz
nachgewiesen , auf einer blofsen Hypothese zu beruhen schiene .
Am wenigsten verbürgt ist die Notiz , wonach auch der Sophist
Gorgias des Thuk. Lehrer gewesen sein soll ; indes ist es durch¬
aus wahrscheinlich, dafs der mitten in dem grofsartigen Kulturleben
seiner Vaterstadt und seiner Zeit stehende, reich begüterte Thuk.
mit den berühmten Sophisten, aufser Gorgias besonders Prodikos
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und Protagoras, in engern Verkehr getreten ist, wie sich denn in

manchen Eigentümlichkeiten seines Stils ein Einflufs dieser besonders

auf dem Gebiete der Sprache thätigen Männer kund zu geben scheint.

Was das zwanzigjährige Exil des Thuk . betrifft , welches er

selbst erwähnt, so nahm das Altertum allgemein an , dasselbe habe

ihn als Strafe für den angeblichen Verrat von Amphipolis getroffen.

Natürlich genug in einer von Kleons Geiste geleiteten Ochlokratie!

Da aber das Gesetz ohne Zweifel schon damals , wie später , den

Hochverrat mit dem Tode bedrohte , so haben manche Neuere es

wahrscheinlicher gefunden, dafs den Thuk . seine ruhmlose Stra¬

tegie in ein freiwilliges Exil trieb , wie ja zwei Jahre früher

Demosthenes nach seiner Niederlage in Aitolien nicht wagte nach

Athen zurückzukehren (Thuk . 3, 98, 5) . Doch steht mit dieser An¬

nahme, aufser den Stellen der Alten , die nach Verlauf von zwanzig

Jahren durch ein besonderes Psephisma des Oinobios (Pausan . 1 ,
23 , 11) bewirkte Zurückberufung des Thuk . in Widerspruch ; denn

bei einem freiwillig Exilierten hätte es gewifs nicht eines be¬

sonderen Aktes zur Restitution bedurft . Wollte man endlich ver¬

muten , die Anklage und Verurteilung zum Tode sei wirklich er¬

folgt und dann erst habe sich Thuk . der Vollstreckung der Strafe

durch eine Selbstverbannung entzogen, so ist schwer glaublich,
dafs der Geschichtschreiber ein über ihn selbst gesprochenes Todes¬

urteil sollte unerwähnt gelassen haben . Am Ende bleibt daher

doch das wahrscheinlichste , dafs selbst die ausgeartete Ochlokratie
noch soviel Gerechtigkeitssinn besafs, um nicht die volle Strafe des

Verrats , den Tod , sondern nur das Exil über einen Angeklagten
zu verhängen, dessen Unschuld in Wahrheit über allen Zweifel er¬
haben war.

Wie dem auch sei, die Dauer seines Exils kennen wir durch
des Geschichtschreibers eigene Angabe ; über seinen Aufenthalt
während desselben erfahren wir von ihm, wie gesagt, nur so viel ,
dafs er vorzugsweise in Ländern des peloponnesischen Bundes lebte.
Spätere lassen ihn in Aigina , in Skaple Hyle , in Italien verweilen;
wozu Neuere noch Sicilien fügen möchten . Alles dies ist , wenn
auch an sich nicht unwahrscheinlich , doch unsicher , mit Ausnahme
der Nachricht , dafs er sich in Skapte Hyle aufgehalten , welche
ich für zuverlässig halte , weil er dort , wie oben erwähnt , reiche
Goldminen besafs , man auch noch spät dort die Platane zeigte ,
unter welcher er an seinem Werke geschrieben .

Nach dem zwanzigjährigen Exile, im J . 404 v . Ch . (oder etwas
später) , kehrte Thuk . nach Athen zurück . Die wirklich erfolgte
Rückkehr ist schon aus den politischen Verhältnissen und daraus,
dafs er durch ein spezielles Dekret zurückberufen wurde , höchst
wahrscheinlich und wird zur Gewifsheit durch den von ihm ge¬
brauchten Ausdruck : ζννεβη tioL φενγειν την i μαντού ετη εικο6ί.
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Er lebte aber nach dem Kriege nur noch einige Jahre , höchstens
wohl bis 396 v . Chr . Da traf ihn, nach dem fast übereinstimmen¬
den Zeugnisse unserer Quellen — nur eine Angabe (Anonym . § 9)
läfst ihn an einer Krankheit sterben — die verruchte Hand eines
Mörders, doch nicht zu Athen , wie es scheint, sondern zu Skapte
Hyle . Seine Asche wurde nach Athen gebracht und in der kimo -
nischen Familiengruft beigesetzt. Kinder des Thuk. werden zwei
erwähnt : ein Sohn mit Namen Timotheos und eine Tochter, welche
einige für die Verfasserin des achten Buches der Geschichte hielten.

Über die Zeit und Weise der Abfassung des Werkes giebt es
eine dreifache Ansicht *) . Nach der ersten arbeitete Thuk. die
Geschichte des Krieges schon während desselben so aus , wie wir
sie jetzt besitzen, und zwar in seinem Exile . Nach der zweiten
begann er die eigentliche Abfassung erst nach dem ganzen Kriege .
Nach der dritten schrieb er einen Teil des Werkes in der Zeit
zwischen dem ersten, zehnjährigen, und dem dekeleischen Kriege ,
die gröfsere Hälfte nach dem ganzen Kriege . Die erste Ansicht ,
wohl im Altertum die allgemein herrschende , findet anscheinend
eine Stütze in des Geschichtschreibers Erklärung, er habe mit der
Beschreibung des Krieges sogleich bei dessen Ausbruch angefangen
( 1 , 1) . Allein erstens fragt man mit Becht : wenn das Werk gleich
während des Krieges endgültig ausgearbeitet wurde, wie könnte es
dann mitten im einundzwanzigsten Jahre des Krieges abbrechen,
da doch fest steht , dafs der Verfasser das Ende desselben noch
erlebte? Ferner finden sich viele Stellen, die nicht während der
Ereignisse selbst geschrieben sein können ; so im ersten Buche das
ganze Proömium; im zweiten c . 1 . 8 , 1 . 54, 3 . 57, 2 . 65, 5—13 .
100, 2 ; im dritten : c . 26 , 3 . 86, 2 . 87, 2 ; im vierten c . 48, 5 . 81 , 2.
108, 4 ; im fünften c . 26 . Nun ist es aber ganz unwahrscheinlich,
dafs diese Stellen erst später eingeschaltet worden. Endlich würde
die Annahme einer die Ereignisse unmittelbar begleitenden Dar¬
stellung sich nicht mit der durchaus kflnsferlichen und einheit¬
lichen Gestalt des Werkes vertragen, die auch der oberflächlichen
Aufmerksamkeit nicht entgehen kann. Die zweite Ansicht hat in
neuerer Zeit , besonders seit Krügers scharfsinnigen Untersuchungen,
die meisten Anhänger gewonnen . Zufolge dieser beschäftigte sich
Thuk. während des Krieges nur mit der Erforschung der That-

*) Die im Folgenden besprochenen Punkte behandelte schon Poppo
1856 in : de historia Thucydidea commentatio. Ganz besonders ist auf
die reichhaltige Einleitung Classens zu seiner Ausgabe zu verweisen. In
neuerer Zeit beschäftigten sich aufser anderen mit der Frage über Ent¬
stehungsweise und Abfassungszeit vornehmlich Cwiklinski und Leske.
Siehe über diese Abhandlungen und die ganze Fräge die trefflichen Er¬
örterungen von Prof. Dr . A . Schöne in Bursians Jahresbericht . Band III ,
S . 823 ff. 1877 . — Über die Quellen d . Thuk. s . d . Werkchen v . Dr .
Swoboda , Thuk . Quellenstudien. Innsbr . 1881 .
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Sachen , der Sichtung des Materials, der vorläufigen Aufzeichnung,
begann aber die eigentliche Ausführung erst nach dem Kriege,
und zwar mit dem ersten Buche . Für die Ausarbeitung der vor¬

liegenden acht Bücher bestimmt man dann etwa ein Jahr (doch

Poppo Prolegg. p . 28 und Suppl. p . 5 einige Jahre) . Mit dieser
Annahme läfst - sich zwar notdürftig für alle Stellen auskommen;
doch bleiben dabei erhebliche Schwierigkeiten ungelöst. Diese ge¬
nau nachgewiesen, gründlich geprüft und durch eine neue Hypothese
geistvoll zu lösen versucht zu haben , ist das Verdienst Ullrichs

(Beiträge zur Erklärung des Tliuk. 1846) . Seine Argumentation
ist diese : Da die Auffassung der siebenundzwanzigjährigen Kriegs¬
ereignisse als eines einzigen Krieges erst von Thuk . eingeführt
und gleichsam erfunden worden ist, wie die ausdrückliche Begrün¬
dung und Rechtfertigung derselben (5, 25 . 26) beweist ; da man
vorher allgemein den ersten , zehnjährigen Krieg (bis 421 ) , die
achtjährige unruhvolle Zwischenzeit (bis 413 ) und den zweiten,
neunjährigen oder dekeleischen Krieg (bis 404 ) zu unterscheiden
gewohnt war ; da sogar Thuk . selbst den Krieg bis 421 mehrmals
den ersten Krieg nennt : so konnte vom damaligen Leser nicht
erwartet werden, dafs er vor der erst im fünften Buche folgenden
Aufklärung τονδε τον πολέμου ( 1 , 18, 3. 18, 1 . 23 , 1 . 2, 27 , 1 )
vom ganzen Kriege verstände. Wenn man also diese Stellen
nicht als Flecken der Darstellung ansehn will , so ist eine andere
Lösung zu suchen. Nun kommen im zweiten, dritten und der ersten
Hälfte des vierten Buches eine Reihe Stellen vor (näml . die auf
der vorhergehenden Seite angeführten) , die nur auf den ersten
Krieg passen, nicht aber auf den ganzen ; während in der zweiten
Hälfte des vierten Buches zw’ei Stellen (c . 81 , 2 . 108 , 4) bereits
die Kenntnis des ganzen Krieges voraussetzen. Endlich weist das
Vorhandensein zweier Proömien ( 1 , 1 und 1 , 20 — 23 neben 5, 25 .
26), sowie die zweimalige Behandlung der Peisistratidenfrage (1 , 20
und 6 , 53—59) sehr bestimmt auf eine verschiedenzeitige Abfassung
der ersten und zweiten Hälfte des Werkes hin . Ullrich nimmt
also an — und dies ist die dritte der oben bezeichneten Ansich¬
ten —, dafs Thuk . die Ausarbeitung des vom Anfänge des Krieges
an gesammelten Materials bereits begann , als der erste Krieg be¬
endigt war , also bald nach d . J . 421 , dafs er die drei ersten
Bücher und die erste Hälfte des vierten vollendet hatte , al$ der
zweite Krieg ausbrach , jetzt aber mit der weitern Ausarbeitung
innehielt und dieselbe erst wieder aufnahm , als die Ereignisse zu
einem Abschlüsse gediehen waren, also nach dem Ende des ganzen
Krieges. So sind nun in den ersten viertehalb Büchern mehrere
Stellen, die man nach der gewöhnlichen Auffassung vom ganzen
Kriege verstand, nur vom ersten zu verstehn . Indes zwei Stellen
finden sich im zweiten Buche, die nicht vor dem Ende des ganzen
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Krieges geschrieben sein können : 2, 65 , 5—13 und 100 , 1 . 2.
Diese sind also als später von Thuk. eingeschaltet anzusehn —
eine Annahme , die noch dadurch an Wahrscheinlichkeit gewinnt,dafs beide sich unbeschadet des Zusammenhanges leicht ablösen
lassen.

Nach dieser Ansicht über die Abfassung des Werkes hat Thuk.in den acht Jahren der Zwischenzeit ungefähr viertehalb Bücher
vollendet. Diesen Mafsstab festhaltend — und gewifs ist eine grofse
Langsamkeit der Produktion viel wahrscheinlicher als eine auiser-
ordentliche Hastigkeit — müfste man für die übrigen , erst nach
dem Ende des ganzen Krieges geschriebenen Bücher eine Zeit von
6 — 8 Jahren in Anspruch nehmen, so dafs des Tod des Geschicht¬
schreibers ungefähr in d . J . 396 zu setzen wäre. Meine in den
frühem Ausgaben ausgesprochene Überzeugung, dafs Ullrichs
Auffassung im wesentlichen die richtige sei , ist , ich gestehe es,durch die von Classen (Einl. S . XXIX—LII) wieder aufgenommene
und mit eben so grofsem Scharfsinn als ge^vissenhafter Sorgfalt
durchgeführte Untersuchung, deren Ergebnis die Erhärtung der
zweiten unter den oben angeführten Ansichten ist , stark er¬
schüttert worden.

Wenden wir uns jetzt zu dem schriftstellerischen Wert und
Charakter des Thuk., so haben wir sein Werk zuerst dem Inhalte ,dann der Form nach zu betrachten.

Thuk. unterscheidet sich zunächst darin von seinen Vorgän¬
gern , dafs er einen scharf umgrenzten Stoff aus der Gegenwartwählt, in welcher, wie er gleich anfangs voraussieht ( 1 , 1 . 21 ),ein Entscheidungskampf in viel eminenterem Sinne gekämpft wird
als zu irgend einer andern Zeit der griechischen Geschichte .
Schon dieser Stoff aus der unpoetischen, in keine verschönernde
Ferne zu rückenden Wirklichkeit, wo das politische Interesse alles
überwog und die gröfsten Leidenschaften das Leben beherrschten,war nicht geeignet, eine nur unterhaltungslustige, nach Wundern
und Merkwürdigkeiten begierige Menge, für welche die Logographenund grofsenteils auch Herodot geschrieben hatten , zu fesseln;noch viel weniger aber war die Behandlungsart des Thuk. auf
eine solche berechnet . Er weifs es , dafs die nicht mylhenhafteNatur seines Werkes dasselbe zum Anhören weniger ergötzlichmacht; er bestimmt es für ein gewähltes Publikum kritischer und
philosophischer Betrachter der Geschichte ; nicht ein Prunkstück
für den Augenblick soll es sein, sondern ein Besitztum für immer
( 1 , 22 , 4) . Hierdurch ist alles , was nicht streng zum Gegen¬stände , der Geschichte des pelop . Krieges und der politischen
Parteiungen gehört, ausgeschlossen: es giebt in dem Werke keine
geographischen Schilderungen, keine Erörterungen oder nur An¬
deutungen über Litteratur , Kunst, Volksleben und dgl . Thuk. ist
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sich der ersten Pflicht des Historikers , überall die Thatsachen

vollständig zu erforschen und die genaue Wahrheit zu ermitteln,

völlig bewufst ( 1 , 20 .
' 97, 2) ; er hat keine Mühe gescheut, dieser

Pflicht zu genügen ( 1 , 22) . So gelingt es ihm, uns ein vollkommen

klares und erschöpfendes Bild von den Ereignissen zu geben, welche

er beschreibt ; ja wir dürfen mit K . 0 . Müller (Gesell . der griech.

Litt . II, S . 352) fragen, ob es irgend eine Periode der Geschichte

des Menschengeschlechts giebt, die mit solcher Klarheit vor unsern

Augen steht , als die ersten einundzwanzig Jahre des pelop. Krie¬

ges durch das Werk des Thuk. .· so grofs ist die Treue und Wahr¬

haftigkeit desselben. Thuk. fafst die Geschichte als einen Prozefs

rein menschlicher Entwickelung , ohne wunderartiges Eingreifen
höherer Mächte , als ein wenn auch tausendfach bedingtes , doch

natürliches Ergebnis der menschlichen Fähigkeiten und Leiden¬

schaften; er zeigt uns die Genesis der Ereignisse sowie ihre Folgen.
Er ist eben so sehr psychologischer und pragmatischer , als kri¬

tischer und politischer Geschichtschreiber. Dies alles waren damals

durchaus neue Gesichtspunkte : Thuk . hat sie gleichsam entdeckt
und für alle Zeiten als die unantastbaren Prinzipien der echten

Historik festgestellt. Freilich war ein solcher Fortschritt erst mög¬
lich geworden durch die ausgereifte Verstandesbildung der Attiker ;
er wäre . nicht denkbar ohne die vorangegangene politische Ent¬

wickelung und den dadurch geschärften und erweiterten politischen
Blick , der den Logographen fast ganz fehlte und selbst bei Hero-

dot noch auffallend schwach ist , nicht denkbar ohne die Hebung
des ästhetischen Geschmacks und die Gewöhnung an philosophisches
Denken, durch welche die grofsen Dichter und Philosophen der
Zeit die geistige Kultur der Athener so wunderbar gehoben hatten.
Aber wer auch diese Zeitumstände noch so deutlich als die Be¬

dingungen der neuen Gestaltung der Historiographie erkennt , wird
doch nicht weniger freudig das Verdienst des Mannes rühmen,
der diese neue Gestaltung wirklich ins Leben zu rufen und die
reife Frucht vom Baume zu brechen verstand *) . Ohne Übertreibung
durfte Hegel von dem Werke des Thuk . sagen , es sei „der abso¬
lute Gewinn , den die Menschheit vom pelop. Kriege gezogen".

Was die politische Stellung des Thuk . zu den kämpfenden
Parteien betrifft, so ist er ebenso seiner Geburt wie seiner Gesin¬

nung nach Aristokrat , aber nicht Aristokrat in dem Sinne wie
Kimon oder Thukydides , des Melesias Sohn , die Antagonisten des
Perikies und Freunde der Spartaner : im Gegenteil gilt ihm Athen

*) Wir haben im Texte öfter, ausdrücklich oder stillschweigend , den
Thuk. den Logographen und dem Herodot entgegenstellt . Dals er die
erstem gekannt hat, sieht man aus 1 , 21 , 1 . 22 , 4 . 97 , 2 . Den Herodot
nennt er nicht, doch scheint er dessen Werk gekannt zu haben ; s. zu 1,
20 , 3 und Classen Einl. S . XV f.
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unter des Perikies Verwaltung als Blüte und Ideal hellenischer
Entwickelung , wie namentlich die Reden , die er dem Perikies in
den Mund legt ( 1 , 140 — 144 . 2 , 35 — 46 . 60 — 64 ) , und seine
schöne Würdigung dieses Mannes (2 , 65 ) unwidersprechlich be¬
weisen . Aristokrat aber ist er gegenüber den nach -perikleischen
Leitern der Politik , in deren demagogischem Treiben er deutlich
das unaufhaltsam über Athen hereinbrechende Verderben erkennt
(2 , 65 , 10 — 13 . vgl. 3, 36 , 6 . 4 , 28 , 5 . 5, 7 . 8 , 73 , 3) . Trotzdem
sieht er in dem Sturz der Ochlokratie durch die Vierhundert kein
Heil für Athen und beschönigt die oligarchischen Gewalttaten
derselben nicht im mindesten (8, 63 — 97 ), wohl aber ist er über
die nach dem Sturze der Vierhundert beschlossene Verfassung er¬
freut , weil er darin eine vernünftige Mischung von Aristokratie und
Demokratie erblickt (8, 97 , 2) . Nirgends , weder in dem Berichte
der Thatsachen noch in der Beurteilung der Personen macht sich
sein politischer Parteistandpunkt geltend . Sein prinzipieller Gegen¬
satz gegen die ausschweifende Demokratie hindert ihn doch nicht
an der unparteiischen Anerkennung dessen , was dieselbe mit der
fast unverwüstlichen Kraftfülle eines nach allen Richtungen so
reich entwickelten Staatslebens zu leisten vermag . Er kennt und
würdigt die Härte der athenischen Hegemonie gegen die Bundes¬
genossen , aber er sieht voraus , dafs die Spartaner noch schlech¬
tere Hegemonen sein werden ; er weifs, dafs ihr prahlerisches Sich -
ankündigen als Befreier der Hellenen ein leeres Wort ist . So tritt
uns überall eine unerschütterliche Wahrheitsliebe , Ruhe und Un¬
parteilichkeit des Urteils , kurz die höchste Objektivität entgegen .
Und diese Objektivität bewahrt sich auch darin , dafs , so lebendig
auch einerseits das Gefühl für die Ehre und den Ruhm seines
Vaterlandes , andrerseits der Schmerz über das einreifsende Ver¬
derben in ihm ist , er doch die Wärme seiner Teilnahme und die
Bitterkeit seines Grames äufserlich so wenig hervortreten läfst,
und dafs, wo er ein grofses Unglück zu schildern hat , wie die
entsetzliche Katastrophe der sicilischen Expedition im siebenten
Buche , er lieber die Empfindungen der Beteiligten ausmalt , als
seinen eigenen Gefühlen Worte leiht .

Über das persönliche Verhallen des Thuk . zum religiösen
Glauben seines Volkes enthält sein Werk keine direkten Angaben .
Doch dafs er den naiven Orakelglauben früherer Zeiten nicht be -
safs , ungewöhnlichen Naturerscheinungen , wie Erdbeben , Sonnen -
und Mondfinsternissen keine vorbedeutende Kraft beimafs , zeigen
manche Äufserungen : 2, 17 , 2 . 54 , 2 . 3 . 5 , 26 , 3 . 4 . 6, 70, 1
u . a . Aber gewifs hatte er auch nichts gemein mit dem Atheismus
der Sophisten , denn ihm sind Gottesfurcht und Sittlichkeit , gött¬
liches Gesetz und menschliches Recht engverbundene Begriffe (2,
52 f. 3, 82 , 6 f.) , Mifsachtung des Eides ein Zeichen grofser mo-

Thucydidis I . 1. | >
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ralischer Verdorbenheit (3, 82, 7 ) . Wenn auch Thuk ., wie oben
angegeben, die Ereignisse aus menschlichen Motiven zu begreifen
sucht , so ist er doch oft genöthigt , sich auf die Notwendigkeit
(ανάγκη), das Schicksal (τύχη) zu berufen , — und was heifst das
anders als den letzten Grund der Ereignisse in der göttlichen
Vorsehung (2 , 64 , 2) finden ? Es geht ein Zug tiefen religiösen
Ernstes ebenso entschieden durch das Werk , als dasselbe durch¬
weg von echt sittlichem Geiste erfüllt ist.

Es bleibt noch übrig, von der Form des Thuk . zu sprechen.
Hier kommt zuerst die Anordnung und Einteilung des Stoffes ,
wohin auch die Anwendung von Episoden und von Reden gehört ,
dann die Diktion in Betracht.

Der Darstellung seines eigentlichen Stoffes , des pelop. Krieges,
schickt Thuk . ein Proömium im engern und eine Einleitung im
weitern Sinne voraus, welche den Inhalt des ersten Buches aus¬
machen. Letztere enthält drei Partien : 1 ) Die Vergleichung der
frühem Ereignisse der griechischen Geschichte, einschliefslich der
Perserkriege , mit dem pelop . Kriege zum Behufe des Nachweises,
dafs jene an Bedeutung und Kraftaufwand diesem entschieden
nachstehn ; 2) die Darlegung der innern Ursachen dieses Krieges,
welche , um das Wachstum der Macht Athens zu schildern , eine
Übersicht der zwischen die Perserkriege und den pelop. Krieg
fallenden Begebenheiten nötig macht ; 3) die Erörterung der äufsern
Veranlassungen des grofsen Kampfes , welche die denselben ein¬
leitenden kriegerischen Vorgänge und diplomatischen Unterhand¬
lungen umfafst. Die Darstellung des eigentlichen Stoffes beginnt
im zweiten Buche. Derselbe gliederte sich im Geiste des Thuk.
ganz symmetrisch in drei grofse Abschnitte : 1 ) den ersten , zehn¬
jährigen Krieg bis 421 ; 2) die unruhige Zwischenzeit nebst der
grofsen sicilischen Expedition bis 413 ; 3) den dekeleischen Krieg
bis 404 . Diesen Abschnitten entspricht fast genau die freilich nicht
von Thukydides selbst , sondern wahrscheinlich von einem alexan -
drinischen Grammatiker gemachte Abteilung der Bücher , indem
nämlich das zweite, dritte und vierte Buch (nebst den ersten
zwanzig Kapiteln des fünften) den ersten Abschnitt ausmachen, das
fünfte, sechste und siebente den zweiten, das achte den von Thuk .
noch vollendeten Teil des dritten , der wohl füglich in zwei wreitern
Büchern hätte zu Ende geführt werden können *) . Dafs eine solche

*) Ullrich Beitr. zur E . d . Th. S . 139 meint zwar , die sechs letzten
Kriegsjahre würden wohl noch vier Bücher gefüllt haben. Allein wenn
man erwägt , dafs das achte Buch , obgleich die Darstellung der ver¬
wickelten Vorfälle , welche mit der Oligarchie der Vierhundert Zusam¬
menhängen, einen bedeutenden Raum einnimmt , dennoch , bis zu Ende
geführt , zwei und ein halbes Jahr umfafst haben würde , so wird man
wohl meine oben aufgestellte Vermutung glaublicher finden . Übrigensberuhen die Worte Ullrichs (a . a . 0 .) : „denn auf diesen Umfang von
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Symmetrie den Gedanken des Thuk . nicht fremd war, zeigt die
Äufserung , worin er sich über die durch ein Orakel vorhergesagten
dreimal neun Jahre des Krieges ausspricht (5 , 26 , 3 . 4 ) , zeigt
auch die Leichtigkeit , mit welcher der Urheber der gebräuchlichen
Einteilung die ersten neun Jahre wiederum genau symmetrisch
auf drei Bücher verteilen konnte , was zwar bei den folgenden
drei Büchern selbstredend nicht möglich war , aber bei den nach
unserer Annahme noch beabsichtigten letzten drei wieder ziemlich
genau zugetroffen haben würde.

Um recht bestimmte chronogische Marksteine zu haben, giebt
Thuk . jedesmal genau an, wann ein Jahr des Krieges zu Ende ist :
ja bei jedem einzelnen Jahre wieder notiert er den Anfang des
Sommers und den des Winters , und jedem dieser Zeitabschnitte
fügt er dann genau alle dahin gehörigen Vorgänge ein . Ohne
Zweifel verdanken wir die chronologische Sicherheit der Begeben¬
heiten des pelop . Krieges wesentlich dieser Anordnung des Thuk.
und müssen also seine eigne Rechtfertigung derselben (5, 20 ) als
durchschlagend anerkennen . Dies um so mehr, wenn wir erwägen,
dafs die Einteilung des Jahres in Sommer und Winter durch die
Art der Kriegsführung bei den Alten ganz natürlich gegeben war,
indem nur der Sommer vorzugsweise zu kriegerischen Unterneh¬
mungen benutzt zu werden , der Winter hingegen meist unter
Rüstungen oder Unterhandlungen hinzugehen pflegte

*

*) . Aber an¬
drerseits wird kein unbefangener Leser in Abrede stellen , dafs
durch diese Anordnung die Übersicht zuweilen erheblich erschwert
und ein Auseinanderreifsen zusammengehöriger Dinge entstanden
ist, das von Dionys , epist . ad Pomp . 3, 13 . de Thuc . jud . 9 zwar
zu scharf, aber nicht ganz grundlos getadelt wird, wie denn auch
der Umstand, dafs keiner der spätem Geschichtschreiber diese
Anordnung nachgeahmt hat , wenigstens nicht für ihren absoluten
Wert zeugt . Relativ mag sie immerhin noch die beste gewesen
sein, da das bürgerliche Jahr und die Kalendermonate wegen ihrer
grofsen Beweglichkeit sich wohl noch weniger brauchbar erwiesen ,
als die von Thuk . ausdrücklich verworfene Zählung nach Amts¬
jahren**).

zwölf Büchern sich zu beschränken dürfte der Geschichtschreiber zuletzt
bedacht gewesen sein “ auf der Voraussetzung , als hätte Thuk . selbst die
Einteilung in Bücher gemacht , eine Voraussetzung , die schon darum
nicht richtig sein kann , weil , wenn eine authentische Einteilung vor¬
handen war , gewifs nicht noch zwei andere , eine in neun und eine in
dreizehn Bücher , versucht worden wären . S . hierüber . Krüger Leben des
Thuk . S . 82 ff. u . Theod . Birt , das antike Buchwesen . Berlin . Hertz .
1882 . S . 444 u . 447 .

*) Ob Thuk . Sommer und Winter gleich lang machte oder nicht ,
darüber s . zu 2 , 1 .

**) Die Neuern treten fast nur apologetisch für Thuk . auf : s . Poppo
b * .
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Wenn oben bemerkt worden ist , dafs Thuk . sich streng auf
seine eigentliche Aufgabe beschränkte , so könnten dem die Epi¬
soden , die wir bei ihm finden , zu widersprechen scheinen. Es
sind deren fünf : die Zusammenziehung der attischen Deinen durch
Theseus (2, 15), der kylonische Aufstand ( 1 , 126) , die Geschichte
der Peisistratiden (6,54 —59), die letzten Schicksaledes Pausanias und
des Themistokles (1 , 128 — 138 ) , die Reinigung der Insel Delos
und die Apollonsfeste daselbst (3, 104) . Episoden in der Geschichte
schlechthin für unstatthaft zu erklären , wie Philistos that (Theon
Prog. I p . 185) , wäre einseitig ; aber sie sind nur dann gerecht¬
fertigt , wenn sie sich als ein notwendiges Glied des Ganzen klar
nachweisen lassen. Dies hat nun in betreff der thukydideischen
Episoden Roscher Klio S . 219 f. 359 ff. sehr geschickt ggthan,
indem er zeigt, wie „diese Episoden Hauptepochen der athenischen
Geschichte darstellen und in dieser Eigenschaft zur Vergleichung
und Wahrnehmung der inzwischen umgestalteten Parteien vorzugs¬
weise geeignet sind.

“
Zu den hervorstechendsten Eigentümlichkeiten der Komposi¬

tion gehören im Thuk . noch die eingeflochtenen Reden . Nirgends
erscheint der Genius des Mannes gröfser und kühner als hier . Auf
den Inhalt dieser Reden näher einzugehen, ist hier nicht der Ort ;
wir haben nur ihre Funktion als Glieder des Gesamtorganismus
zu betrachten . Da sehen wir nun sogleich, dafs sie überall den
Zweck haben , die Motive der Handlungen zu entwickeln , die Ge¬
sinnungen der Personen darzulegen, diese Gesinnungen sich selbst
vortragen , begründen , rechtfertigen oder beschönigen zu lassen.
Sie sind zur Charakteristik .der einzelnen Personen nicht nur,sondern auch der sittlichen und politischen Zustände bestimmt.
Schon die Reschaffenheit der Reden selbst würde lehren , auch
wenn Thuk . es nicht ausdrücklich sagte ( 1 , 22 ), dafs wir in ihnen
keine faktischen Exemplare der wirklich gehaltenen Reden haben,sondern dafs, wie die Harmonie des Kunstwerks es erforderte ,alles durch den Geist des Thuk . hindurchgegangen und mit dem
Gepräge desselben gekennzeichnet ist. Dadurch ist inzwischen,nicht ausgeschlossen, dafs sich in ihnen zugleich die wesentliche
Eigentümlichkeit des jedesmaligen Redners abspiegelt. Direkte
Reden einzuschieben war eine allgemeine Sitte der alten Historiker :
aber nirgends sind dieselben so weit davon entfernt , rhetorische

Prolegg . 1 , 70 sqq. Müller Littgeseh . II , S . 345 f. , Ullrich Beiträge z . E.S . 31 f. , die Ausl, zu Dionys, a . a. 0 . Im Altertume stand aber Dionys ,mit seinem Tadel keineswegs allein : vgl . Theon Progymn. I , p . 184 sq.k°m9" in Aphth. II , p . 220 sp . ed . Walz. Vgl . übrigens die
Abhandlungen von Unger über die Zeitrechnung des Thuk. in den
Sitzungsber. der k . b . Akad. d . Wiss. zu München. 1875 u. 1878 , sowiederen Besprechung in Burs . Jahresber.
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Prunkstücke zu sein , nirgends durch philosophische Tiefe und
Gedankenreichtum so ausgezeichnet wie bei Thuk . * )

Um von der Diktion des Thuk . ein deutliches Bild zu geben ,bedürfte es . eines weit gröfsern Raumes , als uns hier gestattet ist .
Versuchen wir indes die Hauptzüge anzudeuten ; die Belebung
derselben mufs der Lektüre überlassen bleiben .

Thuk . ist , wenn auch nicht schlechthin der älteste attische
Prosaiker , so doch den ältesten , den Sophisten und dem Antiphon ,
gleichzeitig . Obschon nun diese frühesten Erzeugnisse der attischen
Prosa keineswegs die dürftige Unbeholfenheit erster Versuche an
sich tragen — waren doch bereits die zahlreichen Prosawerke des
ionischen Dialektes und die vollendeten Schöpfungen der drama¬
tischen Poesie vorangegangen — , so ist in ihnen doch , im Ver¬
gleich zu den prosaischen Meisterwerken des vollendeten Atticismus ,eine gewisse Jugendlichkeit und Unfertigkeit der Diktion unver¬
kennbar . So auch bei Thuk . Zuerst in lexikalischer Beziehung .
Hier zeigt sich dieselbe in der Frische und Ursprünglichkeit des
Ausdrucks : das Gepräge der Worte ist noch nicht abgegriffen und
verwischt , sondern jeder Ausdruck wirkt noch mit der ganzen
Energie seiner eigentlichen Bedeutung . Sie zeigt sich auch darin ,dafs Thuk . poetische Ausdrücke und Phrasen noch nicht ängstlich
meidet , dafs er noch manche bald nach ihm veraltete und kaum
verständliche Wörter (γλώΰβαι ) oder solche , die später wenigstens
nicht mehr für attisch gelten , zuläfst , dafs er sich in der Bildung
von neuen Wörtern , namentlich von Verbalsubstantiven auf βϊς und
της eine gröfsere Freiheit gestattet als der spätere Atticismus.
Ebenso hat Thuk . in den Wortformen manches , was man kurz
als Eigentümlichkeit des alten Atticismus bezeichnet . So in der
Orthographie : %ύν , nicht 0vv ; ές , nicht « g ; μόλις , nicht μόγις \
κλήω , nicht κλείω·, πράϋβω , τάββω u . dgl . , nicht πράττω -,&αρβώ u . dgl ., nicht &αρρώ· έτοιμος , όμοιος, έρημος, τροπαΐον ,nicht έτοιμος etc . In der Flexion : im Nom . plur . der Subst . auf
ενς die Endung ης , nicht εις -

, der altertümliche Dativ dopt ; nur
δ'νοϊν , nicht ό'νεΐν ; παλαιότερος , doch daneben παλαίτερος·,viele Adv . im Kompar . auf ag , z . B . μειξόνως , χαλεπωτέρως etc . ;τετάχκται , έφ&άραται , έτετάχατο für τεταγμένοι εΐβί etc. Noch
gröfser sind die Eigentümlichkeiten des Thuk . in syntaktischerund rhetorischer Beziehung . Er verfährt hier mit einer Freiheit
und Kühnheit , welche zuweilen die Grenzen des Erlaubten oder
wenigstens des später Gebilligten überschreitet . Da jedoch diese
Erscheinungen im einzelnen in den Anmerkungen berührt werden ,so bedarf es hier nicht eines nähern Eingehens auf dieselben .

*) Denselben Zweck , wie sonst die Beden , erfüllt das höchst be¬deutsame Zwiegespräch der Melier mit den athenischen Gesandten ge¬gen Ende des fünften Buches.
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Ohne Zweifel bildet die Diktion des Thuk . einen Gegensatz

gegen die anmutige Glätte eines Lysias , Isokrates oder Xenophon,

gegen die kopiose Gewandtheit eines Platon . „Thuk . flieht überall

das Glatte und Ebene der Schreibart und gleicht einem immer

Anstofsenden, wie die auf rauhen Wegen Wandelnden“ sagt De¬

metrius de eloc . 48 . *) Doch es wäre ein grofser Mifsgriff , die

Eigentümlichkeiten der Diktion des Thuk . allein oder nur vor¬

zugsweise aus der Jugendlichkeit und Unvollendung der attischen

Prosa herleiten zu wollen . Eine noch ergiebigere Quelle ist der

eigne Geist , die Individualität des Schriftstellers . Der ernste ,
charaktervolle Mann konnte keinen leichtfliefsenden, der tiefe Denker

keinen mühelos verständlichen und klar durchsichtigen Stil schreiben .

Die Härte , Schwierigkeit und Dunkelheit der Schreibart ist also

eine mit seinem ganzen Wesen und Streben untrennbar verwach¬

sene Eigenschaft des Thuk . Aber so schwierig und dunkel zu¬

weilen seine Darstellung erscheint , so edel , würdevoll und kräftig
ist sie durchweg, so sorgfältig ist sie dem Reichtum der Gedanken und

Beziehungen angepafst. Sie beruht überall auf Absicht und Bewufst-

sein und bekundet ein eigentliches Kunststudium, welches die nament¬

lich von den Sophisten geschaffenen reichen Mittel der Rede mit

Freiheit beherrscht und auch den Schmuck der Figuren nicht ganz
verschmäht.

So steht das Werk des Thuk . in Inhalt und Form als eins

der würdigsten Denkmäler griechischer Wissenschaft und Kunst vor

uns . Bringen wir Neuern zum Studium desselben diejenige weihe¬

volle Stimmung des Geistes mit, ohne welche niemand die grofsen
Alten richtig verstehen und würdigen kann !

*) Auch andere alte Kunstrichter haben die Diktion des Thuk . beur¬
teilt , ausführlich Hermogenes in Walz . Rhett . III . p . 396 sqq . , Marcellin .
vita Thuc . § 35 sqq . , und am weitläufigsten Dionys , v . Halikarnafs an
vielen Stellen seiner rhetorischen und kritischen Schriften . Des letztem
Kritik enthält jedoch neben manchem Richtigen eine solche Masse von
höchst ungerechten und entschieden falschen Beschuldigungen , die teils
aus rhetorischer Engherzigkeit , teils sogar aus grammatischer Unkunde
entspringen , dafs man ihn nur mit gröfster Vorsicht benutzen darf .
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